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Erscheint zeden
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ist sgchs oder acht
Quartscitcn.

Briefeu.iSelderfrancv

Die Christenverjolgunge«.
(V. Aufsatz über das Christenthum.)

sFortsetzung.)

ü) Vergleichung der Märtyrer
des Christenthums mit denen

anderer Religionen.
Vergleicht man die Märtyrer des Chri-

stcnthnms mit denen anderer Religionen

nach ihrer Tugend, nach ihrer Zahl,
nach ihrem Rang, nach ihrer Stand-
haftigkeit und nach ihrer Ursache
des TodeS, so muß der himmelweite

Unterschied leider sogleich in die Augen

springen.

k) Die Tugend betreffend, bekennen

die Heiden selbst, daß die Sittcnreinheit,
die Gercchtigkeitsliebe, die Geduld, die

Mäßigkeit die unterscheidenden Kennzeichen

der Anbeter Jesu Christi waren. Ter-

tullian beweist in seiner Schutzschrift an

den Kaiser und an den Senat Map. 46),
daß das Reich keine getreuere, keine gc-

horsamerc Unterthanen habe als die Chri-
sten, und fordert sie auf, auch nur einen

einzigen christlichen Märtyrer zu bezcich-

neu, der das Reich beunruhigt. Athena-

goras stellt in seiner Verthcidigungsschrift
dem Kaiser Mark Aurel vor, wie weit

die Christel in ihrer Ehrfurcht, in ihrem

Eifer und Gehorsam gegen ihre Gebieter

gehen. „Ihr habt es jüngst gesehen,

sagt Tertullian (Apolog. 4V) als ihr
einen Christen zur Einsparung in ein

Lasterhaus verurtheiltet, daß wir vor der-

lci Lastern mehr Abscheu haben als vor
den schauderhaftesten Martern." Weil die

hl. Afra vor ihrer Taufe ein ausgelöste-

nes Leben geführt hatte, sprach der Rich-

ter Gajus zu ihr: „Du kannst keine

„Christin sein, denn die Christen nehmen

„Leute deines Gleichen nicht in ihre Ge-

„sellschaft auf." (Bei Rüinart.) Diese

Meinung von der Tugendhaftigkeit der

Christen hatten selbst die Heiden, wie die

eben angeführten Zeugnisse zeigen. Wir
fordern nun alle Gegner des Christen-

thums auf, zu Gunsten der vorgeblichen

Märtyrer anderer Religionen ähnliche

Tügendzeugnissc anzuführen.

2) Die Zahl der christlichen Marty-
rer muß jeden Denkenden in Staunen
setzen und jeden menschlich Fühlenden er-

schaudern machen. Wir haben schon ge-

sehen, wie Libanius von den Kaisern

sagt, sie haben „Ströme Christenblutes"
vergossen. Wir erinnern an die furcht-
baren Schlächtereien in Lyon unter Mark
Aurel, an die Edikte des Decius, daß
alle Christen ohne Unterschied des

Standes, Alters und Geschlechtes zum
Tode zu vcrurlhcilen seien; daß in der

diokletianischcn Verfolgung, die im Jahr
303 begann und bis 3l2 ohne Unter-
brechen fortdauerte, die Christen fast in
allen Gebieten deS großen Reiches zu
Tausenden hingemordet wurden; im Gan-

zen wird die Zahl der Märtyrer auf
nicht weniger als acht Millionen gc-
schätzt. Wir möchten wissen, welche an-
dere Religion eine solche Zahl Blutzeu-
gen anfzuweisen hat.

3) Sieht man auf den Rang per
christlichen Märtyrer, so findet man unter
ihnen Weltwcise, Philosophen, Gelehrte,
bewährte Männer, z. V. Justin, Apollo-
nius, Cyprian PianiuS, Phileas, Pam-
Phil, Lueian. Man findet bei ihnen

Staatsmänner, Magistraten, Rechtsge-

lehrte, Senatoren, Befehlshaber von

Kriegsherren, Verwandte der Kaiser, z. B.
Flavius, Clemens, aus dem Geschlechte

des Kaisers Domitian, Marius, der aus

seiner Grabschrift den Titel vux will-
tüm führt; Sebastian, Hauptmann der

Leibwache Diokletians; Chrysogonus und

Dositheus, zwei Kämmerlinge Diokle,
tians; Cantian, der von den Nnicicrn ab-
stammte; Marccll, Hermes, Befehlshaber
der Legionen; AndronikuS, der aus einem
der vornehmsten Geschlechter in Ephcsus
abstammte. Es finden sich unter ihnen
Fronen von der edelsten Abkunft, z. B.
einx Flavia Domitilla, eine Perpetua
von Carthago, eine Sabina, eine Cäcilia
von Rom.

Wo haben die Gegner ähnliche Per-
soncn zu nennen?

4) Auch die Standhaftigkeit der
christlichen Märtyrer ist der höchsten Be-
achtung werth. Drei Jahrhunderte lang
wurde das Blut der Anbeter Jesu Christi
vergossen; die Verfolger waren immer
unversvhnlicki, die Henker immer uncr-
mudet, die Christen aber immer von un-
beugsamer Standhaftigkeit und bei allen
so ungerechten Leiden niemals zu räch-
süchtiger Sclbsthülfe oder Empörung ver-
leitet, sondern um Gottes willen immer
standhaft ergeben in die Zulassungen des

Himmels. Bei all diesen Verfolgungen
mehrte sich wunderbar die Zahl der Gläu-
bigcn, das Christenthum verfolgte seinen
SiegcSlauf durch Scheiterhaufen und
Mordgerüste. Kann wohl irgendwo ein
Beispiel ähnlicher Standhaftigkeit gesun-
den werden?

5) Was nun aber die Ursache des
Todes betrifft, so waren die christlichen

Märtyrer selbst nach dem Gestäudniß der
Heiden in ihrem Wandel tadellos, nur
wegen ihres Glaubens wurden sie verur-
theilt. Kann man wohl das Gleiche
auch von Anhängern anderer Religionen
sagen, die man als Märtyrer anpreist?
Kann man das Gleiche sagen von einem

Cranmer, Primas von England, dessen

Sittcnlosigkeit und Unbeständigkeit nur
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zu bekannt ist? Oder von einem Clan-
dius Brousson, der deS Berraths und

der Verschwörung gegen den Staat schul«

dig und überwiesen war, und den mau

doch mit einem Polykarp und Jrenäus
vergleichen wollte.

Unter diesen sogenannten Märtyrern
ihrer Ueberzeugung findet man wohl Men-
terer und solche, gegen welche die vein-

lichen Rechtsklagen in den gerichtlichen

Akten ganz andere Dinge zu Tage för-
derten als bei den christlichen Märtyrern.
Daß es aber auch Märtyrer des Irr-
thums in den falschen Religionen mit-

unter gegeben habe, wer wollte das laug-
nen? Hat es ja doch nie an Menschen

gefehlt, welche aus rechthaberischem Eigen-

sinn oder ans Schwarmgeist ihren vor-

gefaßten Meinungen Alles opferten. Aber

wer wird solche Leute auf die gleiche

Linie stellen wollen mit denen, welche mit

ruhigem Sinne und kalter Besonnenheit
und nach reiflicher Uebcrlegung der Wahr-
heit sich anschlössen, von der sie zum

voraus wußte», daß sie Leib und Leben

dafür werden opfern müssen?

Wir haben biS jetzt den göttlichen

Charakter des Stifters der christlichen

Religion nachgewiesen, dem wesentlichsten

Inhalt dieser Religion nach ihren Glnu-
bens- und Sittenlehrcn dargestellt; als-

dann die wunderbare Einführung und

Verbreitung des Christenthums und die

noch wunvcrbarere Erhaltung und rei-

ßendschnelle Ausbreitung während der un-
erhörtesten Verfolgungen bewundert. Aus
diesem Allem ziehen wir den Schluß:

Wenn die Ungläubigen unserer
Tage trotz aller dieser Beweise dennoch

mit großer Beflissenheit alles aufführen
und mit möglichster Kunst wieder geltend

machen, was die alten Heiden gegen

das Christerthum erdichtet und geschrieben

haben, so folgt daraus

1) Daß die Ungläubigen unserer Zeit
das Christenthum nicht weniger ingrim-

mig hassen, als die Heiden es gehaßt

haben. Wenn aber dem also ist, warum
lassen sie sich noch länger Christen heißen,

warum bekennen sie sich nicht lieber offen

als Heiden? Dies hätte doch noch einen

Anstrich ehrlicher Gesinnung für sich.

2) Daß die Ungläubigen unserer Zeit
mit allen ihren verführerischen Reden

und Schriften doch höchstens nur ganz

Unwissende oder schon von ihren bösen

Leidenschaften Irregeführte zu hintergehen

vermögen. Denn die Schriften der in-

grimmigst?» heidnischen Feinde des Chri-

stenthums, z. B. eines Celsus, Philostrat,
Porphyr, Julian d. Apoft. sind von den

gleichzeitigen gelehrten Apologeten des

Christenthums, die wir öfters angeführt,
schon so siegreich bekämpft, widerlegt und

zu Schanden gemacht worden, daß sie

Keinen, der sich die Mühe nimmt, diese

Schutzschichten zu prüfen, auf ihre Irr-
wege verleiten können.

3) Daß die Ungläubigen unserer Tage

durch ihr Benehmen nichts anderes als
eine höchst strafbare Bosheit oder eine

vcrachtenswerthe Unwissenheit an den Tag
legen; — eine höchst strafwürdige
Bosheit, wenn sie uns wieder als

gewichtige Einwürfe auftischen wollen,
was schon^so-oft und so gründlich ist

widerlegt worden; eine veracht ens-

wcrth e U n w i s s e nh e i t, wenn sie die

Gehaltlosigkeit ihrer Einwendungen nicht

selbst einsehen, oder wenn sie nicht wissen,

mit welchem Nachdruck, mit welcher Klar-
heit und geistiger Ueberlcgenheit die Kir-
chenvätcr das Unhaltbare und Nichtige

solcher Einwürfe schon vor vielen Jahr-
Hunderten nachgewiesen haben.

Dir Gcdächtnihscicr Aür Domdrkan

Hirfchcr sei.

(Eingesandt.)

Gerne willfahren wir dem Wunsch

eines verehrlichen Einsenders, über die

Gedächtnisfeier für Domdekan H i r scher
sel. zu Sursce am 11. Oktober etwas

ausführlicher zu berichten, als in einer

unserer letzten Nummern geschah.

Hirsch er lehrt in seiner Moral:
„Den Abgestorbenen Allen, die im Herrn
entschlafen sind, folgt unsere Liebe nach.

Wir bewahren dankbar ihr Andenken,

wir schützen und fördern das Gute, so

sie zurückgelassen; wir vollenden, was un-
vollendet geblieben; wir bewahren, was

wir Treffliches von ihnen gelernt und

bringen ihnen die Früchte der Aussaat,
die sie in uns gelegt... Wir thun
dieses insbesondere bei der Feier des

Opfertodes Jesu, bei der hl. Meßfeier,

flehend, daß das Blnt der Versöhnung,

welches, wie den Lebenden, so auch den

Abgestorbenen gehört, ihnen Gnade, Rei-

nigung und den Preis der Unsterblichkeit

bringen möge. Ganz vorzüglich gilt das

Gesagte von allem Jenen, denen wir be-

sonders verpflichtet sind, also von El-
tern, Lehrern, geistigen und leib-
lichen Wohlthätern u. s. w." So
Hirscher in seiner Moral, Bd. 3, §494.

Ein Specimen, daß Hirschers Schüler
im Schweizerlande die Worte ihres hoch-

verehrten Lehrers verstanden und auch zu
üben entschlossen sind, ist das feierliche

Gedächtniß, welches letzter Tage in der

Pfarrkirche zu Sursee für den hohen

Verblichenen gefeiert wurde. Oeffentliche

Stimmen berichten dießfalls Folgendes:

Mittwoch den 11. Oktober letzthin

wurde in Sursee das Gedächtniß für
den Hochwürdigsten Domdekan und Pro-
fessor Dr. Joh. B. v. Hirscher set.

feierlichst begangen.

Sobald das Hinscheiden des hochver-

ehrten Lehrers und vielverdientcn katholi-
scheu Schriftstellers unter seinen Schülern
im Schweizerlande vekannt geworden,
wurde von denselben vielfach der drin-
gende Wunsch ausgesprochen: es möchte
eine kirchliche Gedächtnißfeicr für den

hohen Verblichenen angeordnet werden.

Der 11. Oktober wurde für dieses Ge-

dächtniß angesetzt und zur Abhaltung des-

selben die Pfarrkirche in Sursee be-

stimmt, weil ihre bequeme Lage an der

Eisenbahn einen zahlreichen Besuch hoffen

ließ. Die Hochw. Pfarrgeistlichkcit von
Sursee besorgte mit großer Opferwillig-
keit die Vorbereitungen zum Trauergottes-
dienste. Schon am Vorabende desselben

waren viele Geistliche in Sursee einge-

troffen; die Mehrzahl pilgerte zur frühen
Mvrgenstunde zur Gedächtnißfeicr. Es
war ein wehmüthiges Hinwallen der

Schüler zum Grabe des geliebten, unver-
geßliche» Lehrers. Ehe der Tag ange-
brachen war, begann der Frühgottesdienst,
der sich bis gegen 8 Uhr fortsetzte. Richt
weniger als 45 Geistliche, unter denen

auch dte katholische Geistlichkeit der Kan-
tone Solothurn, Aargau, Zug und Zürich
vertreten war, brachten für den Hinge-
schiedenen das heil. Opfer dar. Um

3 Uhr begann der Hauptgottesdienst. Zu-



nächst wurden die Imuäes aus dem

Okkeiuru pro ckekunvtis vom gegenwär-
tigen Priesterchor gesungen; es wurde so-
dann vom Ortspfarrer den zahlreich vcr-
sammelten Gläubigen feierlich angekündi-

get, wie der hohe Verblichene, zu dessen

Gedächtniß der Trauergottcsdienst gehal-
re» wurde, sich große Verdienste crwor-
den um die Kirche und ihre Priester,
um die katholische Wissenschaft und die

christliche Unterweisung der Gläubigen.
Das Seelamt cclebrirte Sr. Gnaden

Propst Tanner von Luzern, das Lobamt
der Hochw. Domherr Schürch von Solo-
thurn, beides unter paffend gewählter
und gut ausgeführter Kirchenmusik. Zum
Schlüsse des Gottesdienstes ertönte in

feierlich ernstem Chore das Indern. Alle

anwesenden Priester, die ehedem als Schü-

ler zu den Füßen des inniggeliebten Leh-

rcrs gesessen, und da von ihm in die

hl. Räume des Reiches Gottes, in die

Tiefen der göttlichen Wahrheit und christ-

lichen Tugend eingeführt wurden, umstan-

den den Katafalk, der mit dem schwarz-

umflorten Bildniß des Verewigten geziert

war. Sie beteten zu Gott, — und in

dankbarer Erinnerung an den theuren

Lehrer, flehten sie mit den Worten der

Kirche zu Gott: Reczuiom eoternnm sous

ei Domino! — Eine solche Verbindung

zwischen Lehrer und Schüler vor Gott,

zwischen Bruder und Mitbruder in Christo,

zwischen allen Christgläubigcn kennt und

lehrt nur das Christenthum und zwar das

Christenthum in der katholischen Kirche.

Die Mittagsstunde vereinigte die an-

wescnden Geistlichen zu einem einfachen

Mittagsmahle. Bei der freundschaftlichen,

amtsbrüdcrlichen Unterhaltung, die da ge-

pflegt wurde, blieb jedoch die Grundstim-

mung, wie natürlich, eine ernste. Wenige,

aber treffliche Worte liehen derselben

einen entsprechenden Ausdruck. Hochw.

Hr. S extar und LeutpriestcrSchny-
der von Sursee brachte den Gruß des

Hochseligen aus den jenseitigen zGefildcn,
deutete dessen hohe Verdienste um die ka-

tholischc Welt kurz an und ließ die Glä-
ser klingen auf den heißen Wunsch, daß

Hirscher's Geist in seinen Schülern und

Tausenden seiner Verehrer fortleben möge.

Se. Hochw. bischöflicher Kommis-
sar Winkler von Luzern schilderte in

eben so klaren, als tiefergreifenden Wor-
ten das herrliche Vorbild, mit dem der

Selige allen Priestern vorangcleuchtet.

Allerdings habe Hirscher der mehr frei-

sinnigen Richtung in der katholischen Theo-

logic gehuldigt, aber bei all' seiner Frei-
sinnigkeit sei er nie dem lieben Gotte und

der Kirche untreu gewesen. Demuth,

wahre, christliche Demuth und innige
Liebe zu Gott seien die Grundzüge, wo-
durch sich der Selige ausgezeichnet; und

je mehr er, von diesen Grundzügcn ge-

leitet, auf dem Gebiete der Wissenschaft

geforscht; je tiefer er in das Studium
der hl. Schrift, der Kirchenväter und der

Geschichte sich versenkt, desto kirchlicher sei

er geworden; und je mehr er im Alter
vorrückte, um so inniger habe er sich in

Glauben, Demuth und Liebe an Gott
hingegeben. — Hochw. Hr. Pfarrer
Fischer in Flüeli ließ in heiterer An-
spräche die Hoffnung auf Wiedervereini-

gung mit dem theuern Hingeschiedenen

hoch leben. — Hochw. Hr. Direktor
Est er mann von Luzern erinnerte an
die Liebe zur Kunst, an die Pflege der

hl. Kunst, womit der Hingeschiedene allen

Priestern vorangelcuchtet. — Unter sol'-

chcn freundschaftlichen Unterhaltungen und
amtsbrüderlichen Ermunterungen war die

zweite Stunde des Nachmittags nur zu
bald Zzcrangebrochen, welche die Theil-
nehmer an der Gedächtnißfeiet wieder in
den seelsorgerlichen Berufskrcis zurück-

führte.

Uebrigcns möge dieser kurze Bericht
über die kirchliche Gedächtnißfeier für
Hochw. Hrn. Hirscher sel. zum Bc-
weise dienen, daß die cingänglich ange-
führten Worte, welche der hochverehrte
Lehrer ehedem zu seinen Schülern ge-
sprechen und auch in sein Lehrbuch der
Moral niedergelegt hat, auf ein nicht

ganz unfruchtbares Erdreich gefallen seien.
Die Gedächtnißfeier war geweiht dem

hochverehrten Lehrer und geifti-
gen Wohlthäter von seinen Schülern.

Leider mußte diese schöne Feier Vcr-
anlaßung zu einem unerquicklichen Streite
werden. Die ,Luzerner Zeitung' hatte
ein vom besten Geiste beseeltes Referat
über die Zusammenkunft in Sursee ge-

bracht, worin aber etwas unpassend auf
die politische Meinungsverschiedenheit

unter den Schülern Hirscher's hingedeu te

wurde. Das reizte einen Einsender in
das ,Luzerner Tagblatt' zu einem maß-
loßen Angriff auf jenen Referenten und
dessen Meinungsgenossen; 'jedoch wurde
im gleichen Blatte eine solche Sprache
alS „entschieden zu scharf" desavouirt
und zu Frieden und Eintracht gemahnt.
Von dem ungründlichen Urtheile des Ein-
senders über Hirscher's Stellung zur
Scholastik und dieser letztern zur katho-
lischen Wissenschaft, und von einem eben

so unmotivirten als gründ- und boden-

losen Angriff auf das Priesterseminar in

Solothurn schwieg man. Auch wir be-

gnügen uns, denselben einfach zurückzuwei-

sen, können aber den Wunsch nicht unter-
drücken: die Redaktion des ,Luzerner Tag-
blattes' möge in der Aufnahme ihrer
Einsendungen umsichtiger verfahren, wenn
sie kirchliche Dinge besprechen. Es sind
schon viele aufgenommen worden, die nur
leidenschaftlichen, unklaren Köpfen gefal-
len können, aber ruhige, denkende Leser

abstoßen müssen.*)

„Die Freimaurerei in der Schweiz."

(Eingesandt.)

Unter obiger Aufschrift veröffentlicht
die ,Luzerner Zeitung' Mr. 287) einige
Fakta und Bemerkungen, welche nicht
todtgcschwiegen und gedeckt, sondern öffent-
lich besprochen werden müssen.

Vor etwas mehr als einem Jahr, so

wird berichtet, verschwand der Steno-
graph des Großen Rathes von Bern.
Er war Sekretär der dortigen Loge.
Kaum eine Stunde nachdem er die Bahn
bestiegen, erschien ein „Bruder," um die
Schriften der Loge in Empfang zu nch-
men. Man hat also gewußt, daß er vcr-
schwunden sei, und zwar von der Loge
aus es gewußt, und den Lug, daß er
sich ersäuft und einen Schnitt in den

Hals gemacht habe, hat nach meiner in-
»ersten Ueberzeugung, die ich übrigens
Niemanden aufdringen will, Niemand an-
ders ausgestreut, als seine „Brüder."
Er hielt sich dann noch mehrere Tage
bei einem „Bruder" in den äußern Be-

Eine nachträgliche Einsendung über den

gleichen Gegenstand siehe unter Luzern.
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zìrken des Kantons Schwyz auf, trotz

seines Schnittes in den Hals.
Richt lange Zeit nachher kam ein an-

derer „Bruder" unter die furchtbare An«

klage, sein eigenes Kind geschlechtlich miß-

braucht zu haben, ein Scheusal, das auch

seine Frau auf eine Weise in's Grab

lieferte, daß ihr Arzt sich geäußert haben

soll, der Kerl gehöre eigentlich in's Zucht-

Haus. Die Justiz erreichte ihn nicht;
hingegen wurde ausgestreut, der Mensch

habe sich in Basel erschossen —
wiederum eine kolossale Freimaurerlüge,

um die Polizei abzulenken. Das Sub-

jekt tummelt sich in Amerika herum.

Nun komme ich auf einen dritten Fall.
Schon zur Zeit des Demmeprozcsses ka-

men von Bern Privatberichte, der ganze

Demmeprozeß werde von der — Frei-
inaurerei dirigirt. Ein Beamter, den

man in diesem Prozeß auf die Seite ge-

stellt habe, weil er vielleicht zu dumm

gescheid sein konnte, habe ein Verzeichniß

der Loge in Bern in den Händen gehabt

und da habe es sich gezeigt, daß der alt e

Demme Meister, der jun ge verschwnn-

dene Lehrling sei; es habe sich gezeigt,

daß der Präsident des ÄssisenhofeS Ge«

selle der Loge sei/ sammt seiner Scho-

nung gegen Frau Trümph, so oft sie im

Begriffe war, ein Geständniß abzulegen.

Es habe sich gezeigt, daß der Staatsan-
walt all Iwe, welcher im wichtigsten

Kriminalprozeß, der je existirte, auf das

wichtigste prozessualische Mittel verzichtete,

d. h. auf die Replik, ein „Bruder"
sei. Es habe sich gezeigt, daß auch der

gelehrte Kritiker in der ,Schwyz. Ztg./
welcher kein Motiv zur That des Hrn.
Dr. Demme finden konnte und seine

Ringdiebstähle einfach als Narrheit er-

klärte, Freimaurer sei.

Hat nun der Papst mit seinem neue-

stcn VerdammungSurtheil der Freimaurer

Unrecht? Ist es ein Unrecht, wenn er

das höchste Prinzip der ganzen christli-

chen Religionsphilosophie, die — Gleich-

heit aller Menschen vor dem Gesetz auf's
Neue proklamirt und den Maurern sagt,

daß sie mit dem Prinzip der Bruderliebe

und der Humanität ein teuflisches Spiel
treiben? — Ist das Bruderliebe, wenn

man sich auf Kosten aller Nächsten nur

selber bereichert, sich Aemter zuhält n. s. w.

— Ist daS Humanität, wenn man Ver?

brecher der Justiz entzieht und das Ver-
brechen für die „Brüder" straflos macht

und deckt?— Diese Allokution mußte
kommen und ihr Inhalt paßt auf die

neueste Geschichte der Schweiz so gut, daß

man fast glauben sollte, der hl. Vater

habe den neuesten Roman über den

Demmeprozeß: „Giftmord oder Selbst-

mord, von H. W. Adler" gelesen, in

welchem Demme auf die schamloseste

Weise vertheidiget wird.

Die päpstliche Verurtheilung der Frei-
maurcrei ist nach meiner Ansicht einer

der weisesten Gedanken und einer der

menschlich praktischesten Blicke, welche

dieses Jahrhundert auszuweisen hat.

loguunlur!

„Die Slhwciz in ihren Kämpfen und

Amgàltungcn von 1830^1850."
(Brief vom Wienualdstnttersee. j

Hr. L anda M NI a n n Va u m g a rtncr
von St. Galle», welcher die schweizeri-

scheu Kämpfe und Umgestaltungen.,während
den letzten zwanzig Jahren nicht nur gc-

nau beobachtet, sondern selbst mitgemacht

und der pon mehr als einem dieser

Kämpfe sagen kann „purs magnu lui,"
hat seine Mußezeit, seine Erfahrungen
dazu benutzt, die Geschichte dieser

w i f. rM/Z ,^eit ,zp
schreiben. Der erste Band ist bereits

Anno 1853, der zweite Anno 1854, der

dritte Anno 1865 erschienen und der

vierte soll, wie wir vernehmen, noch im

Lause dieses Jahres die Presse verlassen

(bei Schultheiß in Zürich).

Da die Kämpfe von 1830—1850 vor-

zugsweise eine konfessionelle Färbung
und Bedeutung hatten, so gewährt das

Geschichtswerk Baumgartners den Freun-
den der Kirche und der Hochw. Geistlich-

keit besonderes Interesse und die Leser

der Kirchenzeitung werden uns Dank
wissen, sie auf dieses Buch aufmerksam

gemacht zu haben. Der Raum gestattet

uns hier nicht, in eine nähere Beleuch-

tung einzutreten; wir wollen daher nur
einen, und zwar einen brennenden
Punkt vorführen, den Jesuiten krieg;
ex uno âisce omves.

Hr. Banmgartner gehörte bekannter-

maßen in den 1840ger-Jahren zu Jenen,

welche Luzern zur Berufung der Jesuiten

berechtigt hielten, die von dieser Berufung
aber aus Klugheit abmahnten. Hören wir

nun, wie Banmgartner als Gcschichts-
schreiber den Standpunkt des Je-
sutenstreits signalisirt:

„In der Schweiz wie in andern Lan-
den lebten damals die Traditionen, des

achtzehnten Jahrhunderts über die Ver-
derblichkeit jesuitischen Wirkens fort.
Schwer wog in den Gemüthern die Vcr-
trcibung des Ordens aus mehrern Staa-
ten Europa's, seine Aufhebung durch den

Papst Clemens XIV. Die Thatsache
einer Wiederherstellung des Ordens durch

Pius VII. vermochte die Eindrücke einer

Fluth älterer und neuerer jesuitenfeindli-
cher Schriften nicht zu heben. Wahr
oder nicht wahr' die Jesuiten wurden

alS Friedensstörer angesehen; die Ratio-

nalisten und Gegner des Christenthums
sahen in ihnen die mächtigsten Feinde,
die Protestanten verpflichtete Widersacher,
viele Katholiken eine bedepklichc Zuthat
zur Hierarchie, während nach ihrer Mei-
nung diese selbst ihrer Aufgabe, der Er-
Haltung der katholischen Kirche genügen

sollte."

„Im Jahre 1818 war die förmliche

Uebcrgabc des Kollegiums zu St. Mi-
chael in Freiburg an de» Orden der Je-
suiten von Seite Berns nngern gesehen

worden. Inzwischen gedieh seither die

Erziehungsanstalt der Jesuiten in Frei-
bürg zu außerordentlicher Blüthe., ohne

daß Grund zu irgend welchen Klagen

wegen Störung der Religionsfreit der

Protestanten in der Schweiz gegeben

worden wäre. In den Augen der Gegner
der Jesuiten waren diese aber deßhalb
nicht besser. Letztere breiteten sich noch

weiter anS, bildeten eine Filiale in Stäfis
am Renenburgerfee, hielten ein Haus in
Brieg im Kanton Wallis; ihre Nieder-

lassung in Schwyz war gesichert. Für
Berufung des Ordens auch nach Luzern
hatte Großrath Leu schon im Jahr 1839
Anträge gestellt. Nach der, seinen Wün-
schen entsprechenden Staatsvcrändcrung,
kam die Angelegenheit wieder auf die

Bahn, denn der Streit, der vor Jahren
angehoben worden, war noch nicht auS-

gefochten.



„Was den Rathsherrn Leu und seine

Freunde getrieben, war das Bestreben,
die katholische Kirche im Kanton Luzern
für alle Zukunft gegen die Angriffe sicher

zu stellen, welche, nach idrer Meinung,
unablässig gegen sie gerichtet wurden.
Die unentbehrliche Stütze suchten sie in
der Erziehung überhaupt, dann Vorzugs-
weise in der Heranbildung von Priestern,
die jener Aufgabe nicht nur gewachsen

wären, sondern sich ihrer Erfüllung auch

mit Eifer hingeben würden. Das ist die

ganz natürliche, ungezwungene, darum
auch wahrheitgetreuc Erklärung aller Er-
cignisse, deren Schauplatz von nun an

der Kanton Luzern wurde.

„Die Jesuiten, im Geist ihrer Or-
denâpsiichten handelnd, waren zur Hand-

bietung bereit. An die Folgen dachten

die anregenden Köpfe nicht, und wurden

sie an solche gemahnt, so glaubten sie

nicht daran ; jedenfalls wiesen sie auf ihr

guteS Recht, weil Schule und Kirche,

laut Bnndesvcrtrag, dem Ermessen jedes

einzelnen Kantons überlassen blieben, der

Bundeögewalt in diesen Angelegenheiten

keine Befugnisse zustanden. Das war der

Standpunkt der Ies uiten f ren n de

in Luzern, oder vielmehr Derjenigen,
welche in der Berufung des Ordens das

religiöse Heil dortigen Volkes zu sichern

vermeinten.

„Ihnen gegenüber standen zwei unter

sich sehr ungleiche Parteien^ die Man-

ner geistlichen und welllichen Standes,

welche, mit der neuen Staatsordnung

einverstanden, die Pflege der religiösen

Interessen in den bestehenden kirchlichen

Instituten hinreichend gesichert erachteten;

dann die politischen Gegner von Verfas-

sung und Regierung, welche sich durch die

langjährigen Kämpfe gegen die kirchliche

Gewalt, abgesehen von den Jesuiten,

kenntlich gemacht hatten, und welche vom

Borwurf nicht frei waren, daß sie, theil-

weise wenigstens, dem katholischen Leben

überhaupt gram seien."

Wer die jüngsten Kämpfe und Um-

gestaltungen der Schweiz geschichtlich

darstellen will, der muß sich auf viele

Widerspreche und Angreifer gefaßt ma-

chen; auch Hr. B a u m g a r t u er hat die-

selben gefunden und eine gewisse radi-
kale Presse hat seine Schrift rundweg

als eine Schmähschrift auf die >

Schweiz exkommunizirt. Uns verwun- >

dert das Gebahren nicht; denn wir wissen I

schon lange, daß gewisse Radikale sich s

gerne als die allein-vaterlands-
liebenden Leute ausgeben und na-

mentlich ihre katholischen Gegner als He- >

loten behandeln. Allein in der Sache j

selbst ändert dieß nichts an der Ge-

schichtsschreibung. Die Schweizer-

geschichte von 1840—47 ist, wie das s

,Oestliche Tagblatt' treffend bemerkt, eben
^

das, wozu die Radikalen sie gemacht

haben. Man kann heute nicht erzählen:

N e s si im Tessin befindet sich sehr wohl,
^

Leu von Ebersol erfreut sich cincS
s

gesunden Alters, — man muß eben sagen,

sie seien getodtet worden. Man kann â

heute von jenen 1847ger Bezirksgemein- i

den im Gaster nicht sagen, sie seien ein
^

Muster von Ordnung und Rechtlichkeit s

gewesen: denn es ist einmal nachgewiesen, ^

daß dort die Mehrheit gewaltsam und l

durch schmähliche Mittel zur Minderheit j
gemacht wurde.

Dazu gibt es eben eine Geschichte >

damit auch für die Unterdrückten und

Besiegten eine Gerechtigkeit bestehe, daß >

die Nachwelt ein ruhiges Urtheil über die

Kämpfe der Vergangenheit fälle und nicht s

nur das für gut halte, was gerade zum

Siege gelangt ist.

Zur IntolcranWschichte unserer Zeit. >

(Aus dem St. Galler Land.)

In St. Gallen wird ein neues Zivil-
gesetz ausgearbeitet. Der Entwurf brand-

markt sich durch folgenden Intoleranz-
Artikel gegen die Klöster:

49. Klöster dürfe» nur durch

Schlußnahmen des Großen Rathes cut-

stehen oder aufgehoben werden.

„8 00 Eine Ordensperson kann ans

dem Gebiete des Kantons St. Gallen für
sich persönlich keinerlei Eigenthum oder >

Vermögensrechte erwerben, noch irgend

welche Erbrechte geltend machen.

„8 51. Sollte eine Ordensperson ans

was für einem Grunde ans dem Kloster
treten, so wäre das Kloster pslichtig, der-

selben jährlich eine anständige Unterhalts»

summe zu bezahlen.

„8 52. Durch wirklichen Austritt
aus dem Kloster, oder durch Aushebung

des Klosters tritt die Ordenspcrson wie-

der in alle Verfügungs- und Erbrechte
ein.

„8 53. Eine AuSnahme hicvo» träte
nur ein, wenn die Ordensperson in einer

andern oder ähnlichen kirchlichen Perbin-
dung ein vrdcnsarttgcs Leben fortsetzen
würde."

Während, bemerkt das ,Ocstliche Tag-
blatt' richtig, das ganze „bürgerliche
Recht," soweit es im Entwürfe vorliegt,
Anspruch macht auf einen freien, emanzi»

pirten Geist, sinken die Artikel 49 bis
und mit 53 plötzlich in's alt? staatskir-
chenrechtliche Aopfthum zurück.

Für die Juden wird im Entwürfe
gesorgt, daß sie nach ihrer Faxon leben

und heirathcn können; aber für die Ka-
tholiken muß wieder eine extra Ans-
nahmsstellung in's Gesetz hineingelegt
werden, als wären wir vom Schöpfer
dazu gemacht, ewiglich andern und min-
der» Rechtes zu sei« „ls die übrige
Menschheit.

Wochen-Chronik.

SolothNttl. Als vor einiger Zeit
eine Schlägerei an einem Feiertag
stattfand, da riefen gewisse Leute: „Fort
mit den Feiertagen." Nun hat
wieder eine Schlägerei an einem Markt-
tag stattgefunden; warum schreien nun
diese Leute nicht auch: „Fort mit den
Markttagen"??

Unser Rachbar, der,Handclskour-
rier' sagt (Nr. 287), daß er, wenn der
Papst nach dem Abzug der Franzosen
nicht aus Rom sortgejagt werde, an —
Wunder glauben wolle.. Wir hoffen, ihn
nach dem Abzug der Franzosen
hieran zu erinnern.

Aus Anlaß der Jubiläumsfeier
wird seit letztem Sonntag in der Pfarr-
gemeinde Deitingen eine achttägige
Mission abgehalten. Täglich werden von
den ehrwürdigen Patres Capnziner dem
k>. Provinzial Anizet, Maximus und

Ephrem drei Predigten gehalten, denen

das Volk aus der Psarrgemeinde und
der Umgebung zahlreich und mit großer
Erbauung beiwohnt. (Echo.)
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Luzern. (Bf.) Da die Winterschu-
len im Schweizerland wieder begonnen,

so machen wir auf die „Geographie
und Geschichte der Schweiz,"
welche Hr. Dr. S. Et lin, Erziehungs-

rath deS Kantons Obwaldcn, für die

Volksschulen bearbeitet hat, neuerdings
aufmerksam. Dieses Buch hat in kurzer

Zeit bereits vier Auflagen erlebt und ist

sowohl in seinem geographischen als hi-
storischen Inhalt so abgefaßt, daß nicht

nur der Lehrer, sondern auch der Pfarrer
dasselbe zum Gebrauche auf's Beste ein-

pfehlen darf. *)
Es ist bekannt, wie die sogenannte

Fortschrittspartei sich allenthalben rühmt,
den Standpunkt finstern Ab erg lau-
bens längst hinter sich zu haben. Aber,
so frägt die ,Luzerner Ztg./ wie reimt

sich dieses mit der Thatsache, daß man

hier fast alle Jahre zur Zeit der Messe

Buden, in denen sich Wahrsagerinnen,

Zauberspicgel u. dgl. vorfinden, den Platz
einräumt und dieselben täglich in öffent-

lichen Blättern auskündet?

-- (Corr.) Der Leitartikel des ,Tag-
blattet vom 21. Oktober: „Rückblick

auf die Hirscheriche Gedächtnißfeier" ist

denn doch auch der Erguß einer wahrhaft

eckelhasten Gesinnung. Man kann sich's

kaum denken, daß es ein Geistlicher war,
dessen, — man muß sagen: giftgeschwol-

kènem Charakter er als Ausdruck diente.

Wenn der Verfasser sich am Schluße

jener Einsendung als „Jesuiten-Zögling,
aber Verehrer Hirschers" unterzeichnet,

so kann wahrlich der Schimpf, welchen

« er jenen wie diesem anthut, kaum größer

gedacht werden. So schreibt nur ein

verworrener Kopf, der Alles durch einan-

der mengt; kein Wunder, daß ihm die Scho-

lastik nicht mundet. So schreibt aber auch

nur ein Anhänger des schaalsten Jndif-
serentismus, der in Religion wie in Po-
litik baar jeder Idee und jedes Gefühles

ist.

Jedenfalls war Hirsch er, zumal in

jüngsten Zeiten, wo denn doch die Ten-

dcuzen des freimaurerischen Staatskirchen-

thums allzu offen an den Tag traten,

entschieden für den Erzbischof und

Vergl. vierte, bedeutend vermehrte und

verbesserte Aussage, Luzern bei Gebr. Räber

1L6S.

das kirchliche Recht. Inder Geschichte,

auch nach drei Jahrhunderten wird dieser

Charakterzug ihn wahrlich mehr erheben,

als jene, wenn auch geniale Einseitigkeit

seiner theorethischen Systeme, von der er

selbst immer mehr und mehr zurückkam

und die jetzt schon als mit ihm begraben

kann erachtet werden. Wenn aber der

Verfasser besagten „Rückblickes" bei sei-

nem Ausfall auf die Scholastik und sei-

ner Lobhudelei deutscher Wissenschaft es

nicht verwinden kann, einen gehässigen

Seitenhieb auf unser Diözesan-Seminar
und auf seine Gründer und Leiter, nicht

undeutlich selbst auf den Bischof zu füh-

ren, so weiß man wahrscheinlich nicht,

soll man mehr über die Schamlosigkeit

erstaunen, mit welcher der Verfasser sich

doch als kirchlich gesinnt und katholisch

brüstet, oder über die Boshaftigkcit, mit
der er die edelsten Tendenzen zu verdäch-

tigen versteht, oder über die Blindheit,
in welcher er solche Artikel mit der Ab-

ficht schreibt, um alle Differenzen
der Gesinnung unter der luzcrnischen

Geistlichkeit zu demcntiren. Zu Seines-

gleichen möchten wir denn doch in Ewig-
keit uns nie zählen lassen. Pfui! und

abermal Pfui!
St. Gallen, Den 24. Okt. fand in

Mols die Weihe der neuen Pfarrkirche

durch den Hochwst. Bischof von St. Gal-
len statt.

Genf. (Brief.) In einigen Pariser

Journalen ist eine interessante Polemik
über gewisse protestantische Fonds
ausgebrochen, welche in Genf liegen sollen.

Dieselben werden mit dem Titel: „Fran-
zösische Kasse" und „Deutsche
Kasse" bezeichnet und sollen in den

Händen der kalvinistischen Pastoren lie-

gen. Wie hoch diese Kassen sich belaufen

und wozu sie verwendet werden, das wis-

sen wir nicht genau; man spricht von

Millionen; der Zins soll zu Stipendien :c.

bestimmt sein. Dem sei, wie ihm wolle;
als der Radikalismus die Stistungsfonds
der katholischen Klöster in der Schweiz

annexirte, da klatschten die Genfer Pa-
stören Beifall; sie mögen nun sich vor-
sehen, daß ihre Stistungsfonds vor dem

Radikalismus sicherer sein mögen, als es

das katholische Klostcrgut war.
— Der Stadlrath will sich aus den

Unterhandlungen mit Waadt, Reuenburg

und Bern, betreffend die Einführung

gleicher Lesebücher in den Volksschulen,

in Berücksichtigung katholischer Antipa-
thien, zurückziehen.

Kirchenstaat. Rom. Pila, Minister
des Innern, ist zum Auditor der apostoli-
schen Kammer ernannt und durch De-
Villen ersetzt worden. An Matteucci's

Stelle tritt der Polizeiminister Nandi.

Nach Briefen aus Rom hat nebst -

Merode auch der Minister des Innern
seine Demission eingegeben.

Frankreich. Am Dienstag fand zu

Nantes die Leichenfeier für General La-

moricicre statt. Unter der ungeheuren

Menge, welche herbeigeeilt war, um die

Rede des Msgr. Dupanloup zu hören,

bemerkte man Berrycr, Falloux, Chan-

garnier. Die Leichenrede, welche drei

Stunden dauerte, ist im Drucke (55 S.
in 8") erschienen.

Der Kaiser äußerte den barmher-
zigen Schwestern im Cholera-Spital seine

Zufriedenheit.
" Oesterreich. Se. Em. der K a r di-

nal-Erzbischof von Wien hat einen

ausgezeichneten volksthümlichen Hirtenbrief
unter dem Titel „der Ablaß und der

christliche Fortschritt" veröffentlicht.

Hr. Carl Sartori, welcher sich alS

strebsamer, aufopfernder katholischer Buch-
Händler in Wien auszeichnet, ist vom
Papste als „Buchhändler des apostoli-
schen Stuhls" brevetirt worden und obi-

gcr Hirtenbrief ist soeben in dessen Ver-

läge erschienen. (Wir werden nächstens

etwas aus dieser crzbischöflichen Schrift
mittheilen.)

Preußen. In Köln wurde das neue

Gesellen-Hospiz durch den Weih-
bischof Herrn vr. Baudri eingeweiht.
Die beiden untern Stockwerke nimmt der

große 12 — 1366 Menschen fassende

Versammlungssaal in einer Höhe von
cirka 34 Fuß ein, in den beiden obern
Stockwerken sind Zimmer für die Vereins-
genossen mit einem Raum für 75 Betten

hergerichtet. (Münch.-Sonntagsblatt.)
Deutschland. Hamburg. (Anstel-

lung eines ständigen kath. Rci-
sein issi onä rs.) Der im Jahr 1862

verstorbene Herr vr. Julius hat den
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Drittheil seines der dortigen katholischen

Gemeinde vermachten Vermögens, bestehend

in österreichischen Wertpapieren, dazu

bestimmt, daß aus dessen Zinsertrag,
nachdem das Capital angewachsen, später
ein Reisemissionär besoldet werden solle.

In dieser Beziehung heißt es im Testa-
mente: „Die ausschließliche Amtspflicht
dieses Geistlichen soll darin bestehen, den

sämmtlichen 14 Meilen, rings um Ham-
burg unter Protestanten zerstreut und

ohne Gemeinde-Verband lebenden Katho-
liken die hl. Messe zu lesen, die hl. Sakra-,
mente zu spenden, ihnen zu predigen, sie

und ihre Kinder zu belehren, zu bera-

then u. s. w., mithin von hier aus fort-
während dle bezeichneten Gegenden als
seinen Sprengel zu bereisen." Zwei Er-
eignisse haben bereits die nunmehrige An-

stellung des Reise-Missionärs ermöglicht;

einmal, daß in neuester Zeit die volle

freie Ausübung der katholischen Religion
in den Herzoglhümern gewährt ist, dann

der Umstand, daß durch eine geschehene

Ausloosung der Zinsertrag der österrei-

chischen Werthpapierc sich aus das Dop-
Pelte gehoben hat. Wer kann hier die

augenscheinliche Fügung der göttlichen
Vorsehung verkennen? Der apostolische

Provikar, der hochw. Bischof PauluS,

hat demnach für diese Stelle den hochw.

Herrn Joseph Schuster aus der Diözese

München-Freysing berufen und als Mis-
sions-Vikar angestellt. (Salzb.-Krchbl.)

England. Msgr. Manning wird

aus Rom bis gegen Ende dieses Mo-

nats zurück erwartet. Das große Erz-

bisthum Westminster soll, auf Anrathen

des Erzbischofs selbst, getheilt und dürfte

Liverpool oder Birmingham der Sitz

eines neuen Erzbischofes werden.

(Salzb.-Krchbl.)

Personal-Chronik.
k. 1. sSchwvz.j Den 22. d. Mor-

f gens halb 4 Uhr verschied nach längerer
schmerzvoller Krankheit, mit allen hl. Sterb-
fakramenten verschen, sanft im Herrn: der

Hochw. Jubilât Franz Süeß von Haste,
Kuratkaplan ln Immenser. Der Verstorbene
wirkte früher als Vikar in Ncudorf, Kaplan
in Schüpfheim, und wurde 1334 Pfarrer in
Haste und bekleidete als solcher die Stelle
eines Sextars des Kapitels Sursee bis
zur Sturm- und Drangperiode von 1347. Im
Jahr 1348 kam er als Kaplan nach Mörli-
schachen und 13S2 nach Immenses, wo er seinen
Lebensabend beschloß. Die Beerdigung fand
letzten Dienstag statt.

Erklärung.
In Nr. 42 der schweizerischen Volks-

zeitunxsi wird die bekannte Angelegenheit
der Verehelichung des Herrn Doctor Huf-
schmid von Nesfelnbach mit einer re-

formirten Braut, in einer Weise und Art
besprochen, die, zur Steuer der Wahr-
heit und zà Schutz ungerecht Angegriffe-

ner, folgende Erklärung dem Untcrzeich-
neten zur Pflicht macht:

Wenn in besagtem Zinssätze behauptet

wird, der Hochw. Hr. Kanzler Duret in
Solothurn habe sich in diese Angelegen-
heit gemischt, sich an den päpstlichen
Nuntius in Luzern gewendet, bei demsel-
ben den Befehl ausgewirkt, daß der Pfar-

l rer Fuchs in Niederwil die besagte Ehe
nicht einsegnen dürfe, so ist das eine Un-
Wahrheit und Lüge, indem dem Unter-
zeichneten weder ein schriftlicher
noch mündlicher derartiger Be-
fehl, weder von der päpstlichen
Nuntiatur noch von der bischöf-
lichen Kurie jemals zugekommen,
noch überhaupt die Einsegnung dieser

Ehe speziell ihm jemals verboten wurde.

„Welche Gründe der Nuntius für sei-

ncn Machtspruch gehabt," darüber darf
also der Verfasser jenes Artikels sich den

Kopf gar nicht zerbrechen, ans dem ge-
wiß höchst einfachen Grunde, weil ein

solcher Machtspruch gar nicht gesprochen
wurde.

Die katholische Kirche hat — gerade
wie jede andere Gesellschaft — ihre ei-

genen aus ihrem göttlichen Wesen und
Organismus hervorgehenden Gesetze, Vor-
schriften und Bestimmungen, die — ganz
analog mit jeder andern Gesellschaft, für
die Mitglieder derselben eine
bindende Kraft haben. Eine solche Be-
stimmung ist z. B. bei Trauung einer
gemischten Ehe das in jeder Dispensakte,

' die freilich von dem päpstlichen Nuntius
in Luzern, alS Stellvertreter des hl. Stuh-
les in der Schweiz, ertheilt wird — ent-
haltene Verbot, weder vor noch nach
der katholischen Trauung 's ich
auch noch von einem protestanti-
scheu Minister trauen zu lassen.
Weigert sich nun ein katholischer Bräuti-
gam, diese Bedingung, an welche die
kirchliche Dispense der Trauung geknüpft
ist, zu erfüllen, so verliert einerseits der-
selbe jedes Anrecht auf eine katholische
Trauung, und andererseits erwächst
daraus für den katholischen Pfarrer die

Pflicht, ihm die katholische kirch-
liche Trauung zu versagen. Das sagt
doch gewiß die einfachste Logik. — Daß
auch das aargauische Gesetz solche Fälle
vorsieht und dieselben anerkennt, beweist
der 8 96 im Personenrecht, der da sagt:
„Die Trauung von 2 Personen verschie-

„denen Glaubensbekenntnisses hat in der

„Regel der Pfarrer des Bräutigams,
„sonst aber und im Falle der Pcrweige-
„rung derjenige der Braut vorzunehmen."
Da Herr Doktor Hufschmid von einer

reformirten Trauunng nebst der kathoki-
schen durchaus nicht abstehen wollte, so

war der Unterzeichnete genöthigt, ihm die
kirchliche Trauung zu versagen, worauf
derselbe sich von dem reformirten Pfarrer
seiner reformirten Braut in Zürich traà
ließ. Alles nach H 96 des aargauischen
Gesetzbuches.

In diesem êinue habe ich denn so-

gleich an jenem Tage, an dem die be-

sagte Trauung hätte vorgehen sollen, dem

Hochwst. Bischof über meine Handlungs-
weise Rechenschaft abgelegt und von Hoch-
demselben das Zeugniß voller Beistimmung
und Zufriedenheit erhalten und à. à.
28. Juli auch dem hohen Präsidium des

katholischen Kirchenrathes des Kantons
Aargau, zu Handen der hohen Kantons-
regierung, eine schriftliche Rechtfertigung
eingesandt.

Im Bewußtsein, meine Pflicht als ta-
tholischer Pfarrer in dieser Angelegenheit
erfüllt zu haben, habe ich daher bishin
geschwiegen; und auch heute breche ich

mein Schweigen nur, weil Wahrheit und
Liebe mir zu reden geboten haben.

Dies mein erstes und letztes öffentliches
Wort in einer Sache, in der ich nur
meine Pflicht erfüllt habe.

Niederwil, 25. Okt. 1865.
Th. Fuchs, Pfarrer.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Verein s-Beiträge.

Durch Hochw. Pf. Weber aus der Pfarrei
Neuendorf Fr. 8. 30

Durch N. Suprior Ignatius aus
dem Thal Engclberg „ 13. 30

Durch Hrn. B. Estermann in Hit-
disrieden von zwei Gutthätern „ 4. —

Von N. N. in Solothurn „ S. —
Aus der Pfarrgemeinde Kriegstetten

durch Hrn. Pfarrer Cartier „ 26. —
Uebertrag laut Nr. 22: „ IlO. 70

Fr. 167^30

Auf die Anfrage, ob der
Mitredaktor, welcher für die Kir-
chen-Zeitung gesucht wird, in
der Stadt Solothurn wohnen
müßte, diene zum Bericht, daß
dieses erwünscht, aber nicht abso-
tut nothwendig ist; es genügt, daß
er an einem Ort wohnt, welcher
mit Solothurn in bequemer Post-
Verbindung steht. Für Näheres
wende man sich an die Redak-
tion.
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' St. Peters-Pfennig.
Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Aus der Pfarrgcmcinde jîriegstctten durch Hrn.
Pfarrer Cartier Fr. 25. —

Bo» N. N. in Solothurn 5. —

Fr. 30. —

Für die kathal. Kirche in Liestal.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:

Aus der Prarrgemeinde Kriegstetten durch Hrn.
Pfarrer Cartier Fr. SO. —

Von N. N. in Solothurn „ ö. —

Fr. SS.-

Für die kathol. Kirche in Viel.
Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt :

Von N. N. in Solothurn Fr. 3. —

Schweizerischer Pins-Verein.
Gegen Ende künftiger Woche werden die Pins-

Annalen Nr. 3 sammt Beilagen versandt.

Im Verlage von Gebrüder Carl und Nikolaus Benziger in Einsiedeln, Netv-Zjork und Cincinnati
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben:

für katholische Volksschulen.
ZM 139 Abbildungen und einer Rarle vom heiligen Lande.

Bearbeite! von einem Priester der Diözese Aases.
Dritte Auflage.

Mit Gutheißung der Hochwürdigsten Bischöfe von Basel, Chur, St. Gallen, Lausanne und Genf und Sitten.

8. 240 Seiten. 1865. Preis: Cart, mit Leinwandrücken und gedrucktem Umschlage n. 65 Ct.
für Schulen mit Partiebegünstigung.

über diese biblische GeDer Hochwürdigste Bischof von Basel spricht
schichte unter Anderem also aus:

Wir nehmen keinen Anstand, gegenwärtige biblische Geschichte als ein vor-
treffliches religiöses Unterrichtsmittel zu empfehlen. Die Auswahl der biblischen
Erzählungen ist ganz gut. Die Sparchc, in welcher die biblischen Thatsachen
der Kinderwelt erzählt werden, ist klar und faßlich. Schließlich zollen wir auch
der schönen Ausstattung, besonders durch die zahlreichen gelungenen Illustrationen,
unsere volle Anerkennung. Der Preis ist außerordentlich billig gestellt.

Der Hochwiirdigste Bischof von St. Gallen sagt:
Hier hat der kostbare Stoff wieder den rechten Bearbeiter und die erforder-

liche Ausstattung die rechte Offizin gefunden.
Ohne daß das Wesentliche Eintrag leidet, wird die gcsammte heilige Ge-

schichte in gewünschter Kürze gegeben, der Zusammenhang zwischen dem alten
und neuen Testamente einerseits und zwischen der biblischen Geschichte und
dem Katechismus andrerseits gehörig vermittelt, endlich dienen die zahlreichen
und sehr gelungenen Bilder, den Kindern durch das Mittel der Anschauung
die Beispiele mid Lehren der heiligen Geschichte noch tiefer einzuprägen.

Das vorliegende Blich darf daher für die Schulen und Familien als ein
vortreffliches Lehr-, Erbaunngs- und Unterhaltungsbuch auf das beste em-
pfohlen werden.

Litige Urtheile der periodischen Messe über diese biblische Heschichte:

Ein besseres Lehrmittel über biblische Geschichte für katholische Volksschulen,
hübscher und reicher in der äußern und innern Ausstattung, zweckmäßiger und
praktischer in Anlage, Form und Sprachweise ist, offen gestanden, wohl schwerlich

eines zu finden, als diese biblische Geschichte. Zudem ist der Preis dieses Lehrbuches wahrhaft fabelhaft billig.
(Volksschülblatt für die kathol. Schweiz.)

Die Vorzüge dieser biblischen Geschichte springen Jedem in die Augen, der sie zur Hand nimmt. Fast auf jeder Seite ist ein sehr gelungener
Holzschnitt, welcher treu den Hauptinhalt der Geschichte wiedergibt. Die Bearbeitung selbst, welcher die biblischen Geschichten von Schumacher,
Schmid, Overberg, Ming und Schuster zu Grunde gelegt sind, läßt nichts zu wünschen übrig und zeichnet sich noch durch die übersichtliche Beigabe
von Stellen aus den Psalmen, Sprnchwörtern, dem Buche Job, ferner durch die beigefügte Verbindung der Hauptlehren des Katechismus mit
den biblischen Ereianisten, endlich durch die Karte vom gelobten Lande aus. Staunenswert!) billig ist der Preis.

(Schlesisches Kirchenblatt.)
Diese biblische Geschichte hat die besten Vorgänger wie Christoph Schmid, Schumacher, Overberg und Ming, vorzüglich aber Schuster benutzt,

»M die Vorzüge dieser Werke in dem Buchlein möglichst zu vereinen. Diese Vereinigung ist auch gelungen. Die Geschichte liest sich recht gut
und wird auch ihrer schönen Ausstattung wegen sicherlich überall leicht Eingang finden, da es kaum ein passenderes Geschenk gibt, welches man
in die Hand eines Kindes geben könnte, als eben diese Geschichte, die noch überdies einen enorm billigen Preis hat.

(Wiener kathol. Literaturzeitung.)

Nê" Bereits ist die obligatorische Einführung dieser biblischen Geschichte für die katholischen Volksschulen von Appenzell,
Graubimden, Solothurn, Uri und Aug durch die betreffenden Schulbehörden angeordnet, und es ist die beste Aussicht vorhanden, daß

mehrere andere Kantone bald mit gleichen Beschlüssen nachfolgen werden. Dieses kostspielige Unternehmen von vaterländischem

Verfasser und Verlegern kam auch nur zu Stande in der Hoffnung, dasselbe werde eine allgemeine gute Aufnahme in allen

katholischen Volksschulen dex Schweiz finden. Es wird darum dieses faßlich geschriebene, schön ausgestattete und billigste Schulbuch
der Hochwürdigen Geistlichkeit, den Titl. Schulbehörden und den Herren Lehrern schließlich zur geneigten Beachtung empfohlen.

ExpefliUon iinü Uivck non R. 8ehM'Nt>ii»a»n in 8o(otßnrn.


	

